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«MIINI MEINIG»

Wer hat’s 
erfunden?
VON VIRGINIA STOLL

Was kommt einem 
spontan in den Sinn 
beim Slogan «wer 
hat’s erfunden»? 
Natürlich das 
13-Kräuter-Bonbon 
aus der Schweiz 
und Erich Vock, der 

das Gesicht zum legendären Fern-
sehspot gemimt hat. Erfunden hat’s 
übrigens wirklich ein Schweizer. 
Emil Richterich aus Laufen hat die 
Rezeptur 1940 kreiert. Auch die 
Kräuter dazu werden ausschliesslich 
in der Schweiz angebaut und ver-
arbeitet, rund 250 Tonnen getrock-
nete Kräuter jährlich.

Ja, heute muss man «ufpasse wie 
en Häftlimacher», dass man sich 
nicht mit fremden Federn schmückt 
oder eben die Lorbeeren für etwas 
holt, das einem nicht gehört bzw. 
den Ursprung (kulturell oder wie 
auch immer) ganz woanders hat. 
Die «Fachleute» sprechen von kul-
tureller Aneignung, besser bekannt 
als «Winnetou- und Rastazopf- 
Debatte».

Solche Diskussionen animieren 
mich immer zu Kabarettstücken, 
und ich habe mittlerweile ein abend-
füllendes Programm zusammen und 
überlege mir ernsthaft, einen «Lach-
genussabend» in einer Schaffhauser 
Lokalität durchzuführen.

Aber zurück zur Aktualität, zu 
den fremden Federn: Ein herrliches 
Wochenende, ein Kultwochenende, 
liegt hinter uns, und ich schwelge 
jetzt noch im Sägemehl. Edelweiss-
hemden und Trachten, so weit das 
Auge reicht.

Seit der Lancierung «Gut gibt’s 
die Schweizer Bauern», wo unter 
anderen Köbi Kuhn, Schumi, Ste-
phanie Glaser, Matthias Gnädinger 
und auch la Hunziker – la Belle,  
für die Werte der Schweizer Bauern 
ins Edelweisshemd geschlüpft sind, 
ist sowohl das Hemd und auch  
die Tracht Kult und sexy.

Sollen wir Bauern nun einen 
Aufstand machen wegen kultureller 
Aneignung oder hätten wir gar das 
Schwingfest absagen müssen?

Goht’s no, mit so viel Nähe zum 
Boden oder besser gesagt, zur 
Scholle, freuen wir uns, dass unser 
modisches Kulturgut gepflegt wird.

Einzige Auflage ist jedoch,  
dass sich jede und jeder mit dem  
Ursprung, den Bauernfamilien und 
ihrer Arbeit, befasst und sich im  
persönlichen Gespräch oder einem 
Besuch vor Ort ein Bild über die 
heutige Landwirtschaft macht.

So könnten nämlich all die  
unsäglichen Initiativen, wie aktuell 
die Massentierhaltungsinitiative, 
vermieden werden.

Wir setzen unsere Zeit nämlich 
lieber für unsere Tiere ein, als all 
den Unwahrheiten der Initianten zu 
begegnen, die schlussendlich nicht 
das kaufen, was sie ins Gesetz 
schreiben wollen. Fazit nach Winne-
tou: «Hugh, ich habe gesprochen.» 
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Für die Ramser Familie Schmid ist die 
Munimast mehr als eine Möglichkeit, 
Geld zu verdienen. Die Eltern Josef 
und Carmen sowie Hofnachfolger 
David betreuen ihre Tiere mit Enga-
gement. Davon berichten sie hier.

INTERVIEW: SANNA BÜHRER WINIGER

Schaffhauser Bauer: Familie Schmid, 
Sie mästen Muni auf Ihrem Betrieb. 
Diese kommen als Kälber von fremden 
Höfen zu Ihnen nach Ramsen.  
Sie sorgen etwa ein Jahr für sie und 
dann werden sie geschlachtet.  
Kennen Sie Ihre 200 Tiere?
Carmen Schmid, Bäuerin: Wir ken-
nen unsere Tiere sehr genau. Wenn 
eine Gruppe Kälber neu zu uns kommt, 
muss jedes der rund 15 Tiere gut um-
sorgt werden. Die Kälber stammen alle 
von verschiedenen Betrieben, stecken 
dann bei uns die Nasen zusammen und 
sind so neuen Erregern ausgesetzt.

Gerade in dieser Zeit beobachten 
wir sie sehr genau. Den Zustand und 
das Verhalten der einzelnen Kälber 
diskutieren wir täglich in der Familie. 
Wir sorgen gern für die Tiere, das ge-
fällt uns an der Munimast. Wir wollen, 
dass es den Tieren gut geht und es ih-
nen wohl ist bei uns. Auch die älteren 
Muni haben wir immer im Auge. Wir 
pflegen unsere Tiere mit Hingabe.

Was unternehmen Sie, dass diese 
Jungtiere mit dem erhöhten Krank-
heitsdruck fertig werden? Kriegen sie 
prophylaktisch Medikamente?
David Schmid, Hofnachfolger: Die 
Kälber erhalten nach ihrer Ankunft 
eine Sprayimpfung gegen Lungen-
krankheiten. Diese enthält abgetötete 
Viren, damit die Tiere Antikörper bil-
den können. Das funktioniert gleich 
wie bei Impfungen für Menschen.

Josef Schmid, Betriebsleiter: Die 
Kälber erhalten Milch und zudem ein 
«Müesli» mit allem, was gesund für sie 
ist: Heu, ein bisschen Kraftfutterge-
misch, Vitamine und Mineralstoffe 
und Wasser zur freien Verfügung. Wir 
schauen, dass sie alles haben, was sie 
für ihre Vitalität brauchen. Antibiotika 
verabreichen wir nur, wenn wir keinen 
anderen Weg sehen.

Carmen Schmid: Me-
dikamente gibt es  
nur, wenn ein Tier 
krank oder verletzt 
ist. Wenn jemand von 
uns feststellt, dass es 
einem Muni nicht gut 
geht, schauen wir ihn 

gemeinsam an und entscheiden, was zu 
tun ist. Das Krankheitsproblem muss 
man schnell in den Griff bekommen, 
damit sich andere Tiere nicht anste-
cken. Darum ist das genaue Beobach-
ten der Muni so wichtig. Wir brauchen 
viel weniger Medikamente als früher.

Sie haben davon gesprochen, dass  
die Kälber in Gruppen ankommen.  
Es sind also nicht alle Tiere auf Ihrem 
Betrieb gleich alt?
Josef Schmid: Ja, unsere rund 200 
Tiere leben in verschiedenen Alters-
gruppen, bis sie nach ca. 12 Monaten 
geschlachtet werden.

Wie gehen Sie mit diesen kräftigen 
Tieren um. Wie zügeln Sie diese zum 
Beispiel von Abteil zu Abteil?
Josef Schmid: Wir behandeln unsere 
Tiere von Beginn an respektvoll und 
ruhig. Sie kennen und vertrauen uns. 
Im Stall herrscht immer Ruhe.

Wenn die Tiere das Abteil wechseln 
sollen, lassen wir ihnen viel Zeit, bis 
sie den Weg in die neue Bucht erken-
nen und sich dorthin getrauen. Wir 
machen das mit Feingefühl, damit die 
Muni sich sicher fühlen können.

Carmen Schmid: Die Tiere bestim-
men den Rhythmus. Noch schnell ein 
Abteil «züglen», das geht gar nicht. 
Manche Gruppen begreifen schnell, 
wo sie hinsollen. Bei anderen gibt es 
ein, zwei Tiere, die sich das lange nicht 
getrauen. Da braucht es Geduld.

Josef Schmid: Wir haben den Um-
zug auch schon unterbrochen, wenn es 
gar nicht geklappt hat, und sind einen 
Kaffee trinken gegangen ...

Carmen Schmid: ... auch die Muni 
müssen manchmal den Kopf lüften 
können, wenn ein, zwei von ihnen den 
Weg einfach noch nicht sehen. Wie 
Menschen haben auch Tiere ihre 
eigene Persönlichkeit.

Wie ist eine solche Bucht eingerichtet?
Josef Schmid: Die Buchten liegen 
rechts und links vom Stallgang neben-
einander. Die Tiere können so Kontakt 
halten, sind aber auch in einer über-
schaubaren Gruppe unter sich. Die 
Bucht bietet ihnen zwei Flächen: eine 
mit tiefer Einstreu und eine beim Fut-
tergitter ohne.

Der Stall wurde vor 30 Jahren ge-
baut. Da war RAUS*, so wie es die 
Massentierhaltungsinitiative (MTI) 
verlangt, noch weniger ein Thema. 

Zur Initiative kommen wir noch. Was 
produzieren Sie eigentlich im Ackerbau?
Josef Schmid: Brotweizen, Ölraps und 
Zuckerrüben für die Menschen sowie 
Gerste und Mais für unsere Tiere. Sie 
bekommen natürlich auch das Gras 
unserer Wiesen.

Was würde die Annahme der  
Initiative für Sie bedeuten?
David Schmid: Damit wir alle Bedin-
gungen erfüllen könnten, müssten wir 
auf dem grünen Land einen neuen, 
deutlich grösseren Stall errichten.

Wir müssten komplett neu anfan-
gen und die bestehende Substanz ab-
reissen. Denn ein gestaffelter Über-
gang wäre nicht möglich. Der Neubau 
wäre für uns eine riesige finanzielle In-
vestition, die übers Produkt abgegolten 
werden müsste.

Josef Schmid: Und ob uns zur Um-
setzung dieser riesigen Investition 
wirklich 25 Jahre Übergangsfrist blei-

ben würden, ist gemäss Initiativtext of-
fen. Die Übergangsfrist könnte von der 
Politik auch kürzer angesetzt werden. 

Die Fleischpreise müssten steigen,  
damit Sie diese Neuerungen finanziell 
stemmen könnten. Glauben Sie, dass 
die Konsumentinnen und Konsumen-
ten höhere Preise bezahlen würden?
Josef Schmid: Fleisch aus Tierhaltun-
gen, wie sie die MTI fordert, das gibt es 
ja bereits im Angebot. Die einen Kon-
sumenten haben das Geld für das teu-
rere Labelfleisch, und manche davon 
kaufen es auch. Aber es gibt Familien, 
die mit einem kleinen Lohn auskom-
men müssen und sich das einfach nicht 
leisten können.

Ausserdem gibt es beim Label-
fleisch immer wieder Überangebote. 
Diese werden dann über den Kanal des 
wesentlich günstigeren QM**-Fleischs 
verkauft. Damit erhalten die Labelpro-
duzenten aber auch nur den Preis für 
QM-Fleisch. Ein Teil des Verlusts wird 
über einen Fonds ausgeglichen. Den 
Rest des Verlusts trägt der Labelprodu-
zent selber. Einfach, weil das Label-
fleisch nicht gekauft wird. Obwohl 
man solches fordert.

Zudem leben wir direkt an der 
Grenze. Und wir erleben jeden Sams-
tag die Kolonnen von Autofahrern aus 
der näheren und weiteren Umgebung, 
aber auch aus der Innerschweiz, die 
ins Deutsche einkaufen gehen, gerade 
wegen dem billigeren Fleisch. Würden 
die Preise in der Schweiz angehoben, 
nähme der Einkaufstourismus zu.

Sie haben 200 Tiere auf Ihrem  
Betrieb. Sind Sie ein Massentierhalter?
Josef Schmid: Nein. Wir halten die 

Tiere in kleinen Grup-
pen, wir kümmern 
uns um jedes von ih-
nen, sie kennen uns, 
wir kennen sie – aber 
es sind Nutz- und 
keine Streicheltiere. 
Wenn sie schwer ge-

nug sind, werden sie geschlachtet und 
dienen der Ernährung der Menschen in 
der Schweiz. Und nur in der Schweiz.
Die Schweiz agiert nicht im Tiefpreis-
segment für Fleischexporte wie andere 

Länder. Wir Schweizer Tierhalter pro-
duzieren Fleisch für die Schweizer Be-
völkerung. Wir gehen nicht in die Mas-
senproduktion fürs Ausland.

Carmen Schmid: Zudem wird ja 
noch viel Fleisch in die Schweiz im-
portiert. Würde die MTI angenommen, 
bräche ein grosser Teil der Schweizer 
Produktion weg. Somit würde noch 
deutlich mehr Fleisch importiert, um 
die Nachfrage der Konsumenten zu er-
füllen. Es würde sich nicht kontrollie-
ren lassen, ob dieses wirklich nach 
MTI-Standards produziert wurde.

Und was wir importieren, nehmen 
wir anderen, ärmeren Leuten weg. Das 
ist einfach nicht richtig!
David Schmid: Wir sehen ja schon 

jetzt, dass der Waren-
fluss für manche Gü-
ter nicht mehr ge-
währleistet ist. Bei 
Nahrungsmitteln 
wird das nicht an-
ders, wenn es knapp 
wird.

David Schmid, Sie möchten  
den Betrieb Ihrer Eltern später  
übernehmen. Welche Gedanken  
machen Sie sich in dieser unsicheren 
Situation? Wollen Sie überhaupt  
weiterbauern?
David Schmid: Ja, ich mache mir Ge-
danken dazu, was wäre, wenn die Ini-
tiative angenommen würde. Dabei 
stellt sich aber die Frage, wie effektiv 
sie umgesetzt werden müsste und in 
welchem Zeitrahmen. Solange sich die 
Munimast rechnet, werde ich weiter-
machen.

Bei einer Situation wie jetzt, mit 
dem starken Preisanstieg bei Roh-
stoffen, würde ich sicher keinen 
neuen Stall bauen. Ob wir mit der 
Tierhaltung auf der grünen Wiese 
völlig neu anfangen oder etwas  
ganz anderes beginnen würden, das 
könnte ich erst entscheiden, wenn 
ich über die genaue Umsetzung Klar-
heit hätte.

*  RAUS = Regelmässiger Auslauf  
ins Freie

**  QM = Qualitätsmanagement  
Schweizer Fleisch 

«Es muss den Tieren wohl sein»

B I L D  S A N N A  B Ü H R E R  W I N I G E R

Sie kennen und vertrauen einander: Josef Schmid kann sich darum ruhig auch zu seinen «Grossen» im Stall stellen.

Gekennzeichneter Download (ID=yBJji-c0j-mcSnpsIh6rU-oCen9IppBnv41EkNG7bSKKRaxA9iaa802_QOvKXRRS)
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Ich wuchs in Zürich-
Wipkingen auf.  
Ganz in unserer 
Nähe hatte es ein 
kleines Quartier-
lädeli. Der Mann 
war Milchmann, 
seine Frau führte  

den kleinen Laden. Es gab Tilsiter,  
Emmentaler und Gruyère. Frau R. 
schnitt immer viel mehr ab, als man 
verlangte, legte das Stück auf die Waage 
und fragte: «Dörfs es bizzeli meh sii?» 
Man wusste nie so genau, hatte sie ein 
derart schlechtes Augenmass oder 
wollte sie einfach mehr verkaufen …

Ernährung

Jetzt sollte wieder mehr Abwechslung 
auf den Tisch. Mehr Gemüse aus dem 
eigenen Garten, mehr Früchte. Mehr 
gesunde Nahrungsmittel. Unbedingt 
einen Dialog-Garer anschaffen. Na-
türlich auch mehr Plant Based Food, 
und immer wieder Blue Food. Und 
nicht vergessen, mehr auf Ausgewo-
genheit und natürlich auch mehr auf 
die Kalorien achten. Falls die Kinder 
lieber dreimal pro Woche Spagibol 
hätten, muss man sie halt mehr 
 motivieren, sie mit mehr Fantasie  
an gesunde Ernährung heranführen, 
den Pausensnack noch aufwendiger 
dekorieren, ja, vielleicht braucht es 
einfach etwas mehr Nudging. Oder es 
braucht mehr Geduld mit den Kids 
oder doch etwas mehr Disziplin und 
mehr Durchhaltevermögen …

Beziehungen

Sowieso sollte frau mehr in Bezie-
hungen investieren, mehr mit anderen 
zusammen unternehmen, mehr zur 
Schwiegermutter ins Pflegeheim ge-
hen, mehr Engagement in der Bibel-
gruppe, mehr Einsatz in der Ortsbild-
kommission, mehr karitative Arbeit, 
mehr Einladungen organisieren, mehr 
mit Schulfreundinnen chatten, mehr 
Nachbarschaftshilfe leisten, mehr …

Wenn Sie jetzt genervt seufzen und 
Ihr Mann sagt: «Wa isch, muesch dä 
Seich doch gar nid läse», dann aber 
hoppla Schorsch, braucht es dringend 
und deutlich mehr Selbstbestimmung, 
mehr Emanzipation, mehr Me Time, 

mehr Abgrenzung. Oder besseren  
Sex oder mehr qualitative Beziehungs-
zeit oder mehr Abstand oder mehr 
Nähe oder …

Beruf

Läuft der Hofladen vielleicht grad 
nicht so gut? Dann sollte frau mehr 
ins Visual Merchandising investieren, 
mehr Wert auf eine attraktive Website 
legen, mehr Werbung auf Facebook 
machen, etwas mehr und ansprechen-
dere Bilder auf Instagram posten, 
mehr Flyer im Dorf verteilen und bitte 
etwas mehr Fantasie beim Bloggen, …
Sie haben keinen Hofladen, sondern 
arbeiten «auswärts» und haben  
soeben einen Karriereschritt nicht  
geschafft, weil Ihnen ein 20 Jahre  
jüngerer Mann vor die Nase gesetzt 
wurde? Da gibt es nur eines: sich 
mehr anstrengen! Mehr Empower-
ment! Mehr Coaching in Anspruch 
nehmen, mehr Performance, mehr  
networken, mehr in den eigenen Fame 
investieren. Auf jeden Fall mehr Kurse 
und mehr Weiterbildungen machen. 
Mehr Purpose und mehr Impact! Und 
mehr auf das Styling achten! Mehr mit 
der Mode und zum Coiffeur gehen, 
abends etwas mehr hyaluronsäure-
haltige Anti-Aging-Crème auftragen, 
morgens mit etwas mehr Foundation 
und Concealer nachhelfen …

Im Haushalt mehr Ordnung hal-
ten, mehr Sauberkeit, mehr Hygiene, 
mehr Nachhaltigkeit, mehr ausmisten, 
mehr selber flicken statt wegwerfen, 
mehr Sorgfalt, mehr Gemütlichkeit, 
mehr umdekorieren, mehr regional 
einkaufen, mehr auf das Budget  
achten, mehr Kontrolle über die  
Vorräte, mehr …

Hobbys

Freizeitbeschäftigungen sollten auch 
wieder mehr Platz haben im Leben. 
Mehr Erholung, mehr Selbstverwirk-
lichung, mehr Time-out. Nicht alle 
englischen Wörter verstanden? Also, 
mehr Fremdsprachen lernen! Mehr 
basteln, wieder mehr nähen, mehr 
Dekos selber machen, mehr foto-
grafieren, mehr Klavier üben, mehr 
Kreativität, mehr …

 Elisabeth Anna Rufener

LANDFRAUEN LEBEN

Im Hamsterrad

ANZEIGE

DAS SCHWARZE BRETT

■ TAG DER OFFENEN STALLTÜR 
in Merishausen 
am Sa., 3. Sept., 10 – 14 Uhr 
Fam. Urs und Bea Meister, Poulet-
stall Hinder Lee, Merishausen. Mit 
kleiner Festwirtschaft. Willkommen 
– wir freuen uns über Ihr Interesse.

■ Räbhüslifäscht Gächlingen 
Familie Rüedi 
Sa., 3. Sept., ab 16 Uhr 
So., 4. Sept., ab 11 Uhr.
Degustieren Sie Weine aus der 
Region und stärken Sie sich mit 
einer Kleinigkeit. Besuchen Sie 
uns in den Reben, wir freuen uns.
Räbhüsli am Schlemmwäg, 
Gächlingen (ausgeschildert)

■ Räbhüüsli Hallau – an NEUEM 
Standort im Rebgebiet Oberwise 
oberh. Weinstr., 100 m ab P Berg-
kirche St. Moritz. Herrliche Aus-
sicht ins Klettgau bei einem Glas 
Wein. www.räbhüüsli-hallau.ch. 
3./4. Sept. Dominik Gasser & 
Bianca Wiesmann. 10./11. Sept. 
Lukas, Andrea & Werner Bringolf.

STROHBALLENARENA

Hitzig und witzig rund um die «MTI»
Mit einem Ja oder Nein zur  
Massentierhaltungsinitiative (MTI) 
sind die Fronten klar gesetzt. An  
der Strohballenarena vom 23. August 
in Neunkirch wurde jedoch dazu  
differenziert diskutiert. Befürworter- 
wie Gegnerschaft lieferten sich einen 
sachlichen, emotionalen und auch 
humorvollen Schlagabtausch.

«Die lange Suche nach Vertretern der 
Befürworterseite hat gestern ein 
Happy End gefunden!» Andrea Müller, 
Meisterbäuerin und Präsidentin der 
Schaffhauser SVP, freute sich, dass so-
mit von der Ja- wie auch der Nein-
Seite je zwei Experten verbal die Klin-
gen kreuzen würden. Gemeinsam mit 
Virginia Stoll, Geschäftsführerin des 
Schaffhauser Bauernverbands, hatte 
sie die Suche nach Vertretenden beider 
Lager engagiert – und erfolgreich – be-
stritten. Den Anlass organisiert haben 
der Schaffhauser Bauernverband, SVP 
Schaffhausen sowie die Junge SVP 
Schaffhausen. 

Sie brachten viel Fachwissen mit

So sassen auf dem Neunkircher 
Haldenhof rund 100 vorwiegend bäu-
erliche Gäste den fünf Hauptakteuren 
des Abends gegenüber:

  Dr. Franca Burkhard,  
Moderatorin, Frauenfeld

  Laura Spring (pro), Kantonsrätin 
Grüne LU, Agronomin, Luzern

  Kurt Brunner (pro), Umweltnatur-
wissenschaftler, Meisterlandwirt, 
Co-Betriebsleiter Demeter-Hof, 
Hallwil (AG)

  Mike Egger (contra), Nationalrat 
SVP, Metzger, Büezer, St. Gallen

  Christian Müller (contra),  
Meisterlandwirt, Fleischproduzent, 
Thayngen

Vertreterin und Vertreter der Ja-
Seite gehören beide nicht dem Grün-
dungskomitee der Initiative an. Aber 
sie unterstützen die MTI. Laura  Spring 
sah darin am Diskussionsabend eine 
Entwicklung der Landwirtschaft in  
die richtige Richtung. Weniger Tiere 
bedeuten weniger Umweltbelastung. 
Werden nur noch nach Schweizer 
Standards produzierte tierische Le-
bensmittel importiert, entlastet dies die 
hiesige Landwirtschaft von der Kon-
kurrenz ausländischer Billigproduzen-
ten. Ihr sei der Dialog zwischen den 
Steuerzahlenden, die für die Direkt-
zahlungen aufkommen, und der Land-
wirtschaft zudem sehr wichtig.

Befürworter Kurt Brunner sah in der 
Initiative vor allem eine Chance, die ak-
tuelle Landwirtschaft, aber auch die 
Macht und das marktsteuernde Handeln 
der Grossverteiler kritisch zu hinter-
fragen. «Wir haben kein Problem mit  
der Massentierhaltung, sondern mit den 
Tiermassen», argumentiere er zudem. 
Die MTI würde die Tierzahl senken und 
damit die Nachhaltigkeit fördern.

Die MTI-Gegner Mike Egger und 
Christian Müller stellten ihrerseits den 

Wert einer hohen Ernährungssicher-
heit in den Vordergrund. Sie warnten 
vor der steigenden Abhängigkeit vom 
Ausland bei tierischen Produkten 
durch die MTI. Gerade die aktuelle 
Lage mit Krisen und Lieferengpässen 
beweise, dass dies nicht der richtige 
Weg sei. Mike Egger als Kenner der 
Fleischbranche stellte klar, dass die in 
der MTI vorgesehene Importbeschrän-
kung von nicht nach MTI-Standard 
produziertem Fleisch nicht WTO-kon-
form sei und damit rechtlich nicht 
haltbar. Die Schweiz sei zudem ein viel 
zu kleiner Player auf dem internatio-
nalen Fleischbeschaffungsmarkt, um 
Forderungen stellen und Kontrolleure 
in andere Länder schicken zu können.

Auch Bio auf Hofdünger angewiesen

Christian Müller als Fleischprodu-
zent hob unter anderem den Wert des 
Hofdüngers hervor. Mist und Gülle 
seien wichtige Ressourcen des natürli-
chen Kreislaufs – von der auch Bio-
betriebe ohne Tierhaltung profitieren. 
Die grössten Abnehmer des Gär-
düngers seiner Bioanlage seien Bio-
betriebe, insbesondere Bio-Gemüse-
produzenten. Er wehrte sich gegen den 
Vorwurf, dass Hofdünger für die Um-
welt nicht nachhaltig sei. Zudem ver-
wies er darauf, dass die MTI eine Be-
völkerungserziehungsinitiative sei, da 
sie den Verzehr von Poulet- und 
Schweinefleisch sowie Eiern mit ihren 
angedachten Regeln unterbinde.

Wer kann sichs dann noch leisten?

Das Entstehen einer Zweiklassen-
gesellschaft durch eine allfällige Preis-
erhöhung der tierischen Produkte 
durch die MTI wurde kontrovers gese-
hen. Franca Burkhardt brachte die 
Diskutierenden aber immer wieder zur 
Sachlichkeit zurück und hakte mit 
spannenden Fragen nach.

Bio geht nicht für alle

Allen Diskutierenden stand zudem 
nach über einer Stunde Schlagab-
tausch ohne Langeweile ein Schluss-
wort zu. In seinem Plädoyer für die 
produzierende Landwirtschaft mo-
nierte Christian Müller etwa die feh-
lenden landwirtschaftlichen Kennt-
nisse vieler Parlamentarier/-innen und 
hielt fest: «Ich bin der Meinung, wir 
hätten einen Markt. Aber wir sind so 
verstaatlicht, dass man morgen schon 
wieder umbauen muss, bevor der Be-
ton, den man gestern ausgebracht hat, 
trocken ist. Irgendwann ist einfach 
Schluss mit dem Treiben. Das ist eine 
Hetzjagd gegen die Landwirtschaft.

Der Schweiz geht es viel zu gut, 
sonst müssten wir gar nicht über sol-
che Themen reden. Es soll einen Bio- 
und einen Demetermarkt geben, aber 
meiner Meinung nach ist das ist nicht 
für die ganze Schweiz denkbar. Wir 
haben in der Schweiz ein System mit 
einem Markt, der einigermassen funk-
tioniert. Beim Pflanzenschutz und 
Dünger zum Beispiel haben wir um 40, 

50 % reduziert und wir bleiben nicht 
stehen. Lassen wir diesem System 
doch den normalen Lauf.»

Klimakrise ist grosse Herausforderung

Laura Spring hakte in ihrem 
Schlussvotum bei Christian Müller ein: 
«Auch mich beschäftigt das Thema 
Planungssicherheit. Gerade als Luzer-
nerin verstehe ich, dass die Initiative 
bei den betroffenen Betrieben grosse 
Unsicherheit auslöst. Die wirklich 
grosse Herausforderung für die Land-
wirtschaft in den nächsten Jahren ist 
jedoch die Klimakrise und die Erhal-
tung unserer Lebensgrundlagen. Das 
betrifft die Landwirtschaft jetzt schon.

Die Hitze und der Wassermangel 
hatten diesen Sommer grossen Einfluss 
auf die Alpwirtschaft. Doppelt so viele 
Tiere wie in anderen Jahren mussten 
geschlachtet werden. Das werden die 
grossen Herausforderungen in den 
nächsten Jahren. Die Auswirkungen 
der Initiative betreffen nur einen sehr 
kleinen Teil der Betriebe. Die meisten 
davon importieren den Grossteil des 
Futters und sind komplett abhängig 
von der Fleischindustrie. Die Initiative 
gegen die Massentierhaltung stärkt die 
Schweizer Landwirtschaft, weil sie 
gleich lange Spiesse mit den ausländi-
schen Produzentinnen schafft.»

Landwirte müssen sich Dialog stellen

Kurt Brunner legte in seinem 
Schlusswort Gewicht auf den Dialog: 
«Die Initiative ist eine weitere Gele-
genheit, mit Leuten zu reden, die nicht 
viel mit der Landwirtschaft zu tun ha-
ben. Wir versuchen, auf unserem ge-
mischtwirtschaftlichen Betrieb vielsei-
tig zu produzieren. Wöchentlich besu-
chen uns der Kindergarten und die 
Primarschulen, die über den Hof spa-
zieren. Es geht darum, das den Leuten 
wieder zu zeigen. Ich setze stark darauf 
und wünsche mir, man würde dies mit 
den Kindern wieder früher anfangen.

Der Bauernstand hat sich verän-
dert. Es herrschen andere Strukturen. 
Viele Bauern haben weder Lust noch 
Zeit, auf diese Kommunikation mit der 
Bevölkerung einzutreten. Ich finde es 
wichtig, darum machen wir das.

Ich wünsche mir, dass jeder Bauer 
seine Arbeit mit Überzeugung macht 
und sich auch etwas dabei überlegt. 
Das ist nicht überall so. Es gibt Bau-
ern, die zu Hause noch ein paar Tiere 
haben, den ganzen Tag auswärts 
arbeiten, und die Direktzahlungen auf 
dem Betrieb sind optimiert. Das ist 
wohl auch nicht der Weg, den wir 
wollen. Ich wünsche mir eine Zukunft 
für die Landwirtschaft, und dafür 
arbeite ich.»

Krise zeigt: Versorgungsgrad erhalten

Mike Egger fasste als letzter Red-
ner zusammen: «Zum Ersten müssen 
wir die Administration, die der Land-
wirtschaft aufgezwungen wird, endlich 
abbauen. Es kann nicht sein, dass die 
Landwirtschaft mehr reguliert ist als 
der ganze Strommarkt. Das ist Fakt in 
Bern. Zu den Direktzahlungen: Wenn 
man immer mehr Vorgaben macht und 
immer mehr von der Landwirtschaft 
erwartet, dann muss man das auch ent-
schädigen.

Der zweite Punkt: Wir müssen an 
dem Weg weiterarbeiten, den wir sehr 
erfolgreich miteinander gegangen sind: 
Das ist der QM-Standard, bei dem wir 
jetzt verschiedene Programme vom 
Staat aus haben. Das sind die verschie-
denen Labelprogramme, die wir mitei-
nander so weiterentwickeln, dass wir 
Planungssicherheit haben.

Der dritte Punkt: Ich wünsche mir 
auch, dass die Konsumenten Lebens-
mittel wieder mehr schätzen. Denn 
was heisst Lebensmittel? Es ist ein 
Mittel zum Leben, und das ist existen-
ziell. Denn wenn wir nichts mehr zu 
essen haben, dann haben wir hier Zu-
stände, die ich mir nicht vorstellen 
möchte. Darum hoffe ich, und da ha-

ben wir einen gemeinsamen Nenner, 
dass wir es schaffen, die Konsumenten 
zu sensibilisieren, wie viel Wertschöp-
fung es über die ganze Kette braucht, 
vom Landwirt über die Verarbeitung 
bis zum Detailhandel, bis das Produkt 
genossen werden kann. Wir haben die 
besten Lebensmittel der Welt, und dar-
auf dürfen wir meiner Meinung nach 
stolz sein.

Ihre Existenz steht auf dem Spiel

Und warum haben Martin Müller 
und sein Bruder die Tore für diese 
Strohballenarena geöffnet? «Wir vom 
Haldenhof machen die Türen für die 
Strohballenarena auf, für einen Ort, an 
dem man zusammenkommen und dis-
kutieren kann, weil uns diese Diskus-
sion mit unserem vielseitigen Betrieb 
sicher betrifft», schilderte der Land-
wirt seinen Gästen. Er und sein Bru-
der, ihre Familien und Eltern leben 
und arbeiten auf dem Haldenhof mit 
Ackerbau, Milchkühen und Masthüh-
nern. Die Zukunft und die wirtschaftli-
che Existenz der Familien stehen bei 
der Abstimmung auf dem Spiel. sbw

B I L D  S A N N A  B Ü H R E R  W I N I G E R

Sie diskutierten engagiert: v.l. Mike Egger, Christian Müller, Franca Burkhardt 
(Moderatorin), Kurt Brunner und Laura Spring.
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